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forglofefte unb glüdltdjfte meines Bebens roar. 2Bar's bet

Dir rtid)t audj fo? 9fid)t roabr, oergeffen firtb bie 2Biber»
roärtigfeiten, bie oielen flftibftimmungen, bie grollenbe ©m»

porting, bie uns im |>eer, aïs rnenfdjïicîier 3nftitution, ia
and) rtid)t erfpart blieben? 2Bie Iäcberlid) unb ticin ïomtnt
uns bas beule alles oor! Saft müffen toir uns biefer nid)»
iigen, im ©runbe ja aud) fo belanglofen unäufriebenen Dage
fdjämen, roenn toir bie fieberfranfe, 3erriffene unb fteuerlos
ins SBerberben rennenbe 3eit non beute gegenüberftellen,
obne ©tnbalt gebieten 3U Dörnten.

Bieber greunb! 2Bäbrenb id) Dir biefe ©rinnerungen
fdjreibe, Iiebfoft bettlidjer grrüblingsfomtenfibein bie toieber
erroadjte Statur. 3m ©arten oor meinem genfter blühen
beglüdenb bie erften ®Iumen. 3m ©eäft ber Säume niften
fdjon bie Sögel unb balb bören mir toieber ben erften Buf»
fudsruf!

SBie id) bie ©efidjter auf bem ©ilb oor mir betradjte
unb alle biejenigen 3äble, non bcnen id) roeib, bab fie ben

ftrablenben, blauen Stüblingsbimtnel niibt mebr feben,
fomme id) auf eine 3abl non über fünf3ig! ©s oergebt fait
fein SKonat, ba nidjt einer unferer einfügen Bameraben 3U

jener groben 2Irmee abberufen toirb, oon ber es feine 9lüd»
febr mebr gibt. Siele, 3U oiele finb geftorben. Son anbern
roiffen mir gar nid)ts, fie befinben fid) irgenbtoo in ber
toeiten fflßelt, unb einige bat bas Beben 3erfd)inettert. 2Bie
toären unfere fReiben beute gelidjtet, mürben mir roieber
Slppell blafen. — So ift bas Beben! 90tit jebem 3abre
toirb es einfamer um uns unb oielteidjt müffen mir fdjon
balb unfern toten Bameraben folgen.

2Bir 3ungens oon bamals finb in3mifd)en ins befonnene,
roäbrfdjafte Banbfturmalter btnübergerutfdjt. Die Stäbdjen,
mit benen toir im 3ura, Deffin unb in all' ben anberjrt
©egenben unferes fdjönen ßanbes gefdjäfert baben, mürben
mir beute faum roiebererf'ennen, fie finb jebt audj forgen»
geplagte Siütter geroorben. Unb bie Sdjulbuben, roeldje
uns immer neugierig umfdjroärmten, baben audj fdjon balb
bie Banbroebr erreicht. 3a, mabrbaftig, biefes Beben ent»
eilt uns im 'Sduge. — Unter ben gleid)en Serbältniffen
mödjte idj aber rtidjt nodjmals oon oorn anfangen! Unb
Du? —

Beb' roobl, mein lieber Sreunb. Sielleidjt madjft Du
es roie idj, als mein Binb biu3utrat unb mid) megen unferes
Bompagniebilbes ausfragte. „Siebft bu", fagte icb 3U ihm,
„bas roaren alles liebe, flotte Bameraben. Sie gingen mit
mir im gleichen Sd)ritt unb Dritt."

3d) boffe, Didj an unferer näd)ften 3ufammenfunft in
3 — toieber 3U feEjen. Sis bafjtn ©rufe unb £anbfdjlag.

Dein Seter ©briften.

Die Aufgabe der Kirche.
Von Emil Bünzli.

Damit ift aber audj bie Aufgabe ber Birdje
in ben geiftigen Strömungen ber ©egenroart gegeben: näm»
Heb Sal3 su fein 3ur Durdjbringung unb Serroanblung einer
gottlofen Sßelt, roie es bie beutige ift, in eine oon ©ott
burdjbrungene SSelt, mo Siebe, unb ©eift oerroirflid)t
roerben."

_»•.. 3mmer unb immer roieber bat bie Birdje 3U oer»
fünbigen, bab man bie göttlidjen ©efebe unb Orbnungen
nidjt ungeftraft oerleben barf:

_

Dab ber Seidje notroenbig Iran! roerben muh, toenn
futn ©elb ibm einiger fiebens3toed ift, benn bas bebeutet
©ntfeelung bes Bebens; bah Sab roie Sal3fäure 3erftörenb
auf bie Seele roirft, benn Sab reibt 2Ibgrünbe auf unb
bebeutet Sernidjtung unb Dob. Dab bas feelifdje ©leidj»
geroidjt nur aufreibt erhalten bleiben fann, roenn bie Se»
Hebungen oon SJtenfdj 3u Sîenfdj Siebe finb; bab ber fjjriebe

unb bie innere Sube mit göttlicher Sotroenbigfeit fdjroinben
müffen, roenn ber Bebensgenub 3ur Sauptfadje toirb.

Dias Sammeln oon Sdjäben, bie bie Stötten freffen,
ift unoereinbar mit bem Seidje ffiottes. 2Bas bülfe es
beut Stenfdjen, roenn er bie gaii3e 2Belt geroöntte, aber
Sdj-aben litte an feiner Seele? ..."

„... ßabt uns mit offenen Ser3en unb offenen Slugen
3rrenanftalten unb ©efängniffe burdjfdjreiten unb ebenfo
mit unfern Stitmenfdjen oerleljren. lieb erall hört unb fiebt
man fo oiel oon enttäufdjten Stenfcben, oon Ueoengufammem
brächen, oon Serfagern in Siebe unb Seruf, oon ©e=

roiffensgual unb ©eroiffensnot. Die Sibel roeib oon all
bem 3ammer unb all ber Sot. ©ott ift ein ftrenger, aber
gerechter ©ott. ©s liegt alles an ber Seele — bie gan3e
©nblidjfeit roiegt ben eroigen 2Bert ber Seele nidjt auf;
benn bie Seele gebort ©ott. 3ebe BranHjeit ift lebten
©nbes 3U oerfteben als bas Seiben einer Seele, bie ihren
Sinn nidjt gefunben, bas beibt ben 3ugang 3U ©ott oer»
loren bat. Beine noch' fo geiftoolle Stietbobe !ann uns ba=

oon heilen. SS03U finb benn fonft alle Setäubungen burdj
©ifte unb Sergniigungen, roenn roir imftanbe toären, uns
felber 3U helfen? 2Bir fliehen alle taufenbfadj oor uns felber
unb roerben uns felber babei untreu. SSas roir aber bamit
fliehen roollen, ift bie Beere, bie Droftlofigfeit, ber ©fei
unb bie Ser3toeiflung, bie Sjngft, bie Unfäbigfeit 3um fie»
bett überhaupt. 3mmer roieber Hingt bas eine ©runb»
motio binbureb, nämlich bies: oon ber Sngft unb nid)ts
als oon ber 2ïngft befreit 3U roerben, bas beibt 00m ©e=

fühl ber Serroorfenbeit, ber Scbulb ober ber Sünbe ..."
„... Unb unferer franfen siotlifierten SSelt fann nur

geholfen roerben burdj Südfebr 3ur Seligion 3efu ©brifti
mit ihrer Blarbeit unb 5j>eiligfeit, mit ihrer ©brfurd)t oor
bem Sdjöpfergebeimms unb bem unenblid)en Süllen 3ur
Säibftenliebe. Die groben Probleme in ber S3eltgefdjid)tc
finb nie anbers gelöft roorben als baburdj, bab ftd) ber
©in3elne umftellte, bureb Xlmfebr unb Seränberung feiner
©inftellung 3u Sienfdjen unb Dingen ..."

(SIus „StcDurta utib 9Iufflabe ber Äitcfjc". SReferal gehalten am fitrdjen»
Jonrttag in ber fttrdje p SBiglen am 4. Februar 1934. 3m 3)rud er(cf)tenen
tm SBerlag S. 3. Sertljoub, Sern. 3m gleichen Serlag ift aud) bas jîeferat
„Sein Serijältnis ju ©ott" unb ift bie Sdjrift „Rirdje, Setigion unb Sosia»
Iismus" oon ©mil Sflnjli, fiefirer in Sern, erfcfjienen. fülle brei Schriften
feien unferen liefern roarm empfohlen).

Rundschau.
Mussolini begründet.

2Bir roiffen febon, bab Stalien neue Deflationserlebniffe
oorbat. ©s ift nun intereffant, 3U hören, roie ber Staatsl»
djef bie Sotroenbigfeit biefer ©rlebniffe begrünbet.

©r ftellt einmal ben ©robbanbelsinber oon 1926 bent
oon 1934 gegenüber: 691 gegen 275. Das b<Hbt, im ©rob=
banbel finb bie 2Baren burdbfdjnittlidj 21/2 mal teurer ge»
roefen, als fie beute finb. 3m Bleinbanbel etroa 3toeimaI
teurer, ober boeb annäbernb. Daraus fdjliebt nidjt nur in
3talien, fonbern fo 3iemli^ überall ber „Sadjmamt", bie
Böhne bürften febr roobl gefenft roerben, unb bas Soif
fönne fid) einridjten. 3a, es braudje nidjt einmal Opfer im
eigentlichen Sinne 3U tragen. Die Serminberung ber Böhne
bebeute feine eigentliche Serminberung. Slan fönne mit
roeniger ©elb beute gleidjoiel faufen roie früher mit einer
böbern Summe. 2IIfo her mit ben Bobnfürsungen, unb bir=
unter mit ben Steifen im Bleinbanbel. Sie haben fidj ben
gefenften ©robbanbelspreifen nodj lange nidjt angepabt.

3n btefen ©rroägungen fehlt bas roidjtigfte. Unb es ift
oerrounberlidj, bab gerabe ein „totaler Staat" hier un»
tätig 3ufdjaut, als toären bie Datfadjen unabänberli4- ©s
gebt nämliih um bie grrage, ob ber Stur3 oon 691 auf 275

Nr. 22 oie selben Yvette 349

sorgloseste und glücklichste meines Lebens war. War's bei

Dir nicht auch so? Nicht wahr, vergessen sind die Wider-
wärtigkeiten, die vielen Mißstimmungen, die grollende Em-
pörung, die uns im Heer, als menschlicher Institution, ja
auch nicht erspart blieben? Wie lächerlich und klein kommt
uns das heute alles vor! Fast müssen wir uns dieser nich-
tigen, im Grunde ja auch so belanglosen unzufriedenen Tage
schämen, wenn wir die fieberkranke, zerrissene und steuerlos
ins Verderben rennende Zeit von heute gegenüberstellen,
ohne Einhalt gebieten zu können.

Lieber Freund! Während ich Dir diese Erinnerungen
schreibe, liebkost herrlicher Frühlingssonnenschein die wieder
erwachte Natur. Im Garten vor meinem Fenster blühen
beglückend die ersten Blumen. Im Geäst der Bäume nisten
schon die Vögel und bald hören wir wieder den ersten Kuk-
kucksruf!

Wie ich die Gesichter auf dem Bild vor mir betrachte
und alle diejenigen zähle, von denen ich weiß, daß sie den

strahlenden, blauen Frühlingshimmel nicht mehr sehen,
komme ich auf eine Zahl von über fünfzig! Es vergeht fast
kein Monat, da nicht einer unserer einstigen Kameraden zu
jener großen Armee abberufen wird, von der es keine Rück-
kehr mehr gibt. Viele, zu viele sind gestorben. Von andern
wissen wir gar nichts, sie befinden sich irgendwo in der
weiten Welt, und einige hat das Leben zerschmettert. Wie
wären unsere Reihen heute gelichtet, würden wir wieder
Appell blasen. — So ist das Leben! Mit jedem Jahre
wird es einsamer um uns und vielleicht müssen wir schon

bald unsern toten Kameraden folgen.
Wir Jungens von damals sind inzwischen ins besonnene,

währschafte Landsturmalter hinübergerutscht. Die Mädchen,
mit denen wir im Jura, Tessin und in all' den anderch
Gegenden unseres schönen Landes geschäkert haben, würden
wir heute kaum wiedererkennen, sie sind jetzt auch sorgen-
geplagte Mütter geworden. Und die Schulbuben, welche
uns immer neugierig umschwärmten, haben auch schon bald
die Landwehr erreicht. Ja, wahrhaftig, dieses Leben ent-
eilt uns im Fluge. — Unter dm gleichen Verhältnissen
möchte ich aber nicht nochmals von vorn anfangen! Und
Du? —

Leb' wohl, mein lieber Freund. Vielleicht machst Du
es wie ich, als mein Kind hinzutrat und mich wegen unseres
Kompagniebildes ausfragte. „Siehst du", sagte ich zu ihm,
„das waren alles liebe, flotte Kameraden. Sie gingen mit
mir im gleichen Schritt und Tritt."

Ich hoffe, Dich an unserer nächsten Zusammenkunft in
Z— wieder zu sehen. Bis dahin Gruß und Handschlag.

Dein Peter Christen.

Die der Xiràe.
Von Linil Lärinli.

„... Damit ist aber auch die Aufgabe der Kirche
in den geistigen Strömungen der Gegenwart gegeben: näm-
lich Salz zu sein zur Durchdringung und Verwandlung einer
gottlosen Welt, wie es die heutige ist, in eine von Gott
durchdrungene Welt, wo Liebe, und Geist verwirklicht
werden."

-. Immer und immer wieder hat die Kirche zu oer-
kündigen, daß man die göttlichen Gesetze und Ordnungen
nicht ungestraft verletzen darf:

Daß der Reiche notwendig krank werden muß, wenn
!ein Geld ihm einziger Lebenszweck ist, denn das bedeutet
Entseelung des Lebens,- daß Haß wie Salzsäure zerstörend
auf die Seele wirkt, denn Haß reißt Abgründe auf und
bedeutet Vernichtung und Tod. Daß das seelische Gleich-
gewicht nur aufrecht erhalten bleiben kann, wenn die Ve-
Ziehungen von Mensch zu Mensch Liebe sind: daß der Friede

und die innere Ruhe mit göttlicher Notwendigkeit schwinden
müssen, wenn der Lebensgenuß zur Hauptsache wird.

Das Sammeln von Schätzen, die die Motten fressen,
ist unvereinbar mit dem Reiche Gottes. Was hülfe es
deni Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne, aber
Schaden litte an seiner Seele? ..."

„... Laßt uns mit offenen Herzen und offenen Augen
Irrenanstalten und Gefängnisse durchschreiten und ebenso
mit unsern Mitmenschen verkehren. Ueberall hört und sieht
man so viel von enttäuschten Menschen, von Nevenzusammen-
brüchen, von Versagern in Liebe und Beruf, von Ee-
wissensqual und Gewissensnot. Die Bibel weiß von all
dem Jammer und all der Not. Gott ist ein strenger, aber
gerechter Gott. Es liegt alles an der Seele — die ganze
Endlichkeit wiegt den ewigen Wert der Seele nicht auf:
denn die Seele gehört Gott. Jede Krankheit ist letzten
Endes zu verstehen als das Leiden einer Seele, die ihren
Sinn nicht gefunden, das heißt den Zugang zu Gott ver-
loren hat. Keine noch so geistvolle Methode kann uns da-
von heilen. Wozu sind denn sonst alle Betäubungen durch
Gifte und Vergnügungen, wenn wir imstande wären, uns
selber zu helfen? Wir fliehen alle tausendfach vor uns selber
und werden uns selber dabei untreu. Was wir aber damit
fliehen wollen, ist die Leere, die Trostlosigkeit, der Ekel
und die Verzweiflung, die Angst, die Unfähigkeit zum Le-
ben überhaupt. Immer wieder klingt das eine Grund-
motiv hindurch, nämlich dies: von der Angst und nichts
als von der Angst befreit zu werden, das heißt vom Ge-
fühl der Verworfenheit, der Schuld oder der Sünde ..."

„... Und unserer kranken zivilisierten Welt kann nur
geholfen werden durch Rückkehr zur Religion Jesu Christi
mit ihrer Klarheit und Heiligkeit, mit ihrer Ehrfurcht vor
dem Schöpfergeheimnis und dem unendlichen Willen zur
Nächstenliebe. Die großen Probleme in der Weltgeschichte
sind nie anders gelöst worden als dadurch, daß sich der
Einzelne umstellte, durch Umkehr und Veränderung seiner
Einstellung zu Menschen und Dingen ..."

(Aus „Stellunq und Aufgabe der Kirche". Referat gehalten am Kirchen-
sonntag in der Kirche zu Biglen am 4. Februar 1934. Im Druck erschienen
im Verlag S. I. Verthoud, Bern. Im gleichen Verlag ist auch das Referat
„Dein Verhältnis zu Gott" und ist die Schrift „Kirche, Religion und Sozia-
lismus" von Emil Bünzli, Lehrer in Bern, erschienen. Alle drei Schriften
seien unseren Lesern warm empfohlen).

kunâsàau.
Mussolini beArüuäet.

Wir wissen schon, daß Italien neue Deflationserlebnisse
vorhat. Es ist nun interessant, zu hören, wie der Staats!-
chef die Notwendigkeit dieser Erlebnisse begründet.

Er stellt einmal den Großhandelsindex von 1926 dem
von 1934 gegenüber: 691 gegen 275. Das heißt, im Groß-
Handel sind die Waren durchschnittlich 2Vs mal teurer ge-
wesen, als sie heute sind. Im Kleinhandel etwa zweimal
teurer, oder doch annähernd. Daraus schließt nicht nur in
Italien, sondern so ziemlich überall der „Fachmann", die
Löhne dürften sehr wohl gesenkt werden, und das Volk
könne sich einrichten. Ja, es brauche nicht einmal Opfer im
eigentlichen Sinne zu tragen. Die Verminderung der Löhne
bedeute keine eigentliche Verminderung. Man könne mit
weniger Geld heute gleichviel kaufen wie früher mit einer
höhern Summe. Also her mit den Lohnkürzungen, und her-
unter mit den Preisen im Kleinhandel. Sie haben sich den
gesenkten Großhandelspreisen noch lange nicht angepaßt.

In diesen Erwägungen fehlt das wichtigste. Und es ist
verwunderlich, daß gerade ein „totaler Staat" hier un-
tätig zuschaut, als wären die Tatsachen unabänderlich. Es
geht nämlich um die Frage, ob der Sturz von 691 auf 275
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gefunb geroefen fei. Unb tuas fidji hinter bem S-tur3 ber
Detaitpreife oon 647 -auf 387 für Dragöbien oerbergen.
Ob nidjt oielleidü bas Pusroeichen ber greife nadj unten
ger-abe barauf 3urüd3ufübren fei, bah man immer unb immer
toieber bie Höhne ben an unb für fi<h fdjon roeidjenben Prei»
fcn anpaßte, ftatt burd) ßoljnftabiltfierung ben Sali ber
Probuttenpreife auf3uhalten.

Slber Pluffolini ftellt feft: 3n ber ganzen 2Belt fanïen
bie greife fort unb fort; bagegen tonnte niemanb roas tun.
Plfo mußte and) ber allmächtige italienifdfe Staat gehorchen.

Der italienifdje Staatsfübrer roeiß, baß es ein anberes
Pttttel gäbe, ja, baff es fich oon felbft burdjfeßen roürbe.
©r roeiß, baff Porbamerita 3U biefem Ptittel gegriffen.
Pämlidj 3ur ©ntroertung ber ßira. 3Iber er ertlärt,
fo toas tomme unter feinen Umftänben in grage.

Unb toeil bies nicht in gr-age fommt, bie ©ntroidlung
aber felbft bahtn brängt, fpart ber Staat, fenft bie Höhne,
biftiert Preisabbau. (Es finb bie 4 Plilttarben ßire, bie
33/34 fehlen, unb bie faft 3 Plilttarben für 34 auf 35,
es ift bie oerfdfledjterte Hanbelsbilaii3, es finb bie Deoifen,
bie nidjt mehr eingehen unb bie eine Perfdjärfung ber Pe=
ftimmungen über ben gefamten ©elboerteljr mit bem Pus»
lanb rufen, es finb bie Prattiten ber ßänber, roeldj-e noch

fdjttmmer als Italien auf oerbilligtes 2Barenangebot hin=
fdjäffen, es finb alfo eine Peihe oon Umftänben, roeldje bie
ßira bemnädjft ins SBanten bringen tonnten; bie ©olb»
bedung fdjatigt, alfo

Hörten mir nidj-t in Deutfdjlanb bas gleiche ßieb feit
Prüning unb fingt es nicht heute noch Herr Schacht? Singt
es nicht in grantreich Doumergue, fingt man es nid)t allent»
halben? 2Bas ift benn neues an ben fasciftifdj-en Ptethoben,
menu niemanb bie oeränberte Situation begreift: ©n t »

meb er man reiht fid) ein b ei ben DumpingIän
bem, roeldj-e ben innern 2Bert ihrer SBäfjrungen burd)
Sentung ber Sülattbpreife fo roeit fälfdjen, baff fie* inter»
national tonturren3fähig rnerben, ober man geht in bie
ameritanifd) » englifdji» ftianb in a o i f<h- » tfdje»
djifdje grotit, roeldje ein „oeränbertes Pn
gebot auf ©olb" prattgiert, um bei gefentter ©igen»
oatuta toieber international tonfurrieren 3U tonnen. D i e

erfte ©rupp-e oerbeert ihren eigenen ß-anbes»
ma rît, bie 3 tu ei te bagegen fdjüßt ihn. Das ift
ber g a n 3 e U n t e r f dj i e b. Stein Staat märe fo mächtig
roie ber italienifdje, 3toifdjen ben Ptethoben 3U mähten. Pber
es braucht offenbar außer Ptadjt auch nod) ©infidji.

Hindenburg empfängt den Reichskanzler.
Das Deutfdje Padjrichtenbureau -ertlärt in einem lato»

nifdjen Sah, Ritter fei 00m P ei d) s p r ä f i b en t en
empfangen roorben, um eine Peibe oon fdjroebenben
gr-agen 311 befpredjen. ßluf ein ©omuniqué über ben Snhatt
ber Pefpredjungen roirb man mot)I oergeblich marten, aber
man roeiß trofcbem, roas bie fdjroebenben gragen finb, unb
roeldje ßöfuttg gefunben toerben muh-

Da ift einmal bie Saarfrage, bie bant ber Sah
tung gr-antreidjs in ©enf geroiffe Stomplitationen aufroeift.
Seit ber fran3öfifd)e Pub en min ift er S art h ou oor
ber Stammer -ertlärt hat, grantreich roerbe teinem
Datum für bie Pbftimmung 3uftimmen, beoor bas Peid)
greifbare ©arantien für bie greiheit bes Urnenganges unb
bie Sicherheit ber nicht beutfdj Stimmenben gegeben, bas
Peid) aber teine anbem ©arantien als bloße PSorte geben

mill, ficht man, mo grantreich einhaît. ©s märe bentbar,
baß auf biefe SBeife eine Penögerung ber Pbftim»
mung e r 3 m u n g e n mürbe, unb bag biefe Per3ögerung
gteid) oon unbeftimmter Dauer fein tonnte, ©nioingt
Deutfdü-anb nicht bie Pbftimmmtg, mie fie oertraglid) oor»
gefeheit ift, nämlich im 3aßre 1935, bann rnerben bie na»
tion-alen ßeibenfdjaften ins Unerträglidje gefteigert. gür bie

beutfdjen 3uriften, fo ertlärt Peidjsiuftgfommiffar Dr. grant
-an ber Sißmtg ber „Ptabemie für beutfdjes Ped)t", eriftiere
teine Saarfrage, fonber-n nur bie grage bes
3t b ft immungs3eitp unîtes. Den gleiten Staub»
punît nimmt bas Stabinett ein. ©s fdjeint aber, als ob bie
Pegierungsmänner begriffen hätten, roeldj-e biplomatifdjen
Plinen fpringen müffen, um bie gramofen 3um Persidji
-auf ihre Obftruttion 3U bringen. Die ©ntroidlung fpißt fid)

3U. Der Pustritt bes Peidj-es -aus bem Pölterbunb erroeift
fid) ger-abe in ber Saarfrage als gehler erften Panges.
9®eldje ©emid)te man in bie 2Bagfd)ale 3U roerfen hat —
bas britte Peich muh fid) barauf befinnen, roer alles nod)
3U mobilifieren fei. Ob Stalten, ob ©nglanb oor allem mar»
fcbieren rnerben, um ben Perfailleroertrag, ber biesmal für
Deutfchtanb fpricht, gegen grautreich burd)3ufeßen

Die Sehanblung ber Saarfrage hängt aufs engfte 3u»

fammen mit ber 3unehmenben Pbtühlung ber beutfd)=italie=
nifdjen greunbfchaft. Die bittern Prtifel ber römifchen Pe»

gierungspreffe über Deutfchlanbs jugoflaoifches Pbenteüer,
bie Pusl-affungen in Ptuffolinis ßeibblatt
über ben PBahnmitj ber Paffenpolitit, bie Per»
folgung ber £atenfreu3ler in italienifch- Dirol, bie neuen

Dpnamiterperim-ente ber Pa3is in De ft er»
reid), bie roieberum in erfter ßinie Pom beunruhigen, bie

©ef-ahr, bah granîreid) fid) bas rote Puhlanb in ben Pölter»
bunb holt unb bie alte „©intreifung" bes Peidfes in über»

fteigerter gorm oollcnbet, bie ©rtlärung Parthous in Paris,
man merbe alle italienifch=fran3öfifd)en Differen3en bemnächft
in greunbfctjaft beilegen, biefe gan3e Äctte oon Umftänben
beaeugt bie gar nicht rofige auhenpolitifche ßage bes brüten
Peiches; in biefem 3ufammenhang rnerben Saar unb Oefter»
reich- glciiherroeife 3U Preftigefragen erften Panges.

Db ber 5tan3ler fidj mit ^inbenburg unterhält, toeil
auf bem Ummege über ben ,,alten Plann" allerlei 2Bar=

nungen aus ben Streifen ber Stonferoatioen unb bes gen»
trums an ßntler 3u gelangen fuchen? Db bie Peichsroehr
oerlangt, nicht algubalb in ein folgenreiches Pbenteuer ge»

brängt 3U rnerben? P3ir roiffen es nicht, benn es gibt heute
in Deutfdjlanb teine offene „Snnenbiplomatie" mehr, bafür
aber eine gleichgefchaltete Preffe mit einem nicht gebrudten
®erüd)tefd)roan3.

2lber oielleidjt intereffiert fich ber Präfibent gar nid)t
fo fehr auhenpotttifdj-. Pielleid)t geht es nur um „ß>of=

angelegenheiten". Pielleidjt fpielt eine Hauptrolle bie
grage, mer Präfibent rnerben foil, falls Hin»
benburg ftürbe, ob Hitler als Stadler auch fein eigener

Peidjspräfibent rnerben bürfe? Ober Hiîtbeuburg nimmt
rnieber einmal bie ©elegenheit mahr, über bie Pot ber
oppofitionellen Proteftanten 3n reben unb 311

oerhinbern, bah bie „freien Spnoben", bie überall neben

ber einigen Peidjstirdje auftauchen, 31t fdjarf oerfolgt mer»

ben. 2Bir miffeti es nicht, mir roiffen nur, bah Präfibent
unb St-ansler fdjroebenbe gragen befpredjen.

Alarm in Rumänien.

Stauft man eine 3«itung unb begegnet man babei einen

Pet-annten, fo tann es oorfommen, bah ber Petannte fragt:
„SBeldjer P-arbarenftaat hat toieber bie Dittatur ausge»

rufen?" Der nädjfte an ber Peihe mirb roohl Pumänien
fein. Die „© if erne ©-arbe" entroidelt eine unheimliche

Dätigfeit. 3m Piittelpuntt ihrer Hehe fteht ber Äönig»
ober oielntehr feine greunbin grau ßupescu. ©arol,

in großer Unruhe, unterhanbelt mit ber für ihn unficher ge=

morbenen Pegierung Datarescu. Die grage erhebt fid),

ob er Straft unb moralifdjen Püdbalt genug haben roirb,

mie bie ßetten unb mie ber bulgarifdje Poris feinen gas-»

ciften 3uoor3utommen. Ober ob es ohne bas gehen mirb.
-kh-
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gesund gewesen sei. Und was sich hinter dem Sturz der
Detailpreise von 647 auf 337 für Tragödien verbergen.
Ob nicht vielleicht das Ausweichen der Preise nach unten
gerade darauf zurückzuführen sei, daß man immer und immer
wieder die Löhne den -an und für sich schon weichenden Prei-
sen anpaßte, statt durch Lohnstabilisierung den Fall der
Produktenpreise aufzuhalten.

Aber Mussolini stellt fest: In der ganzen Welt sanken
die Preise fort und fort: dagegen konnte niemand was tun.
Also mußte auch der allmächtige italienische Staat gehorchen.

Der italienische Staatsführer weiß, daß es ein anderes
Mittel gäbe, ja, daß es sich von selbst durchsetzen würde.
Er weiß, daß Nordamerika zu diesem Mittel gegriffen.
Nämlich zur Entwertung der Lira. Aber er erklärt,
so was komme unter keinen Umständen in Frage.

Und weil dies nicht in Frage kommt, die Entwicklung
aber selbst dahin drängt, spart der Staat, senkt die Löhne,
diktiert Preisabbau. Es sind die 4 Milliarden Lire, die
33/34 fehlen, und die fast 3 Milliarden für 34 auf 35,
es ist die verschlechterte Handelsbilanz, es sind die Devisen,
die nicht mehr eingehm und die eine Verschärfung der Be-
stimmungen über den gesamten Geldverkehr mit dem Aus-
land rufen, es sind die Praktiken der Länder, welche noch
schlimmer als Italien auf verbilligtes Warenangebot hin-
schaffen, es sind also eine Reihe von Umständen, welche die
Lira demnächst ins Wanken bringen könnten: die Gold-
deckung schmilzt, also

Hörten wir nicht in Deutschland das gleiche Lied seit

Brüning und singt es nicht heute noch Herr Schacht? Singt
es nicht in Frankreich Doumergue, singt man es nicht allent-
halben? Was ist denn neues an den fascistischen Methoden,
wenn niemand die veränderte Situation begreift: Ent-
weder man reiht sich ein bei den Dump in g I än -

dern, welche den innern Wert ihrer Währungen durch
Senkung der JnIaNdpreise so weit fälschen, daß sie Unter-
national konkurrenzfähig werden, oder man geht in die
amerikanisch - englisch - skandinavisch - tsche-
chische Front, welche ein „verändertes An-
gebot auf Gold" praktiziert, um bei gesenkter Eigen-
valuta wieder international konkurrieren zu können. Die
erste Gruppe verheert ihren eigenen Landes-
markt, die zweite dagegen schützt ihn. Das ist
der ganze Unterschied. Kein Staat wäre so mächtig
wie der italienische, zwischen den Methoden zu wählen. Aber
es braucht offenbar außer Macht auch noch Einsicht.

I1rn«UarI»riio eüupiÄNAt «I«zi> keiààansler.
Das Deutsche Nachrichtenbureau erklärt in einem lako-

»ischen Satz, Hitler sei vom Reichspräsidenten
empfangen worden, um eine Reihe von schwebenden

Fragen zu besprechen. Auf ein Comuniguö über den Inhalt
der Besprechungen wird man wohl vergeblich warten, aber
man weiß trotzdem, was die schwebenden Fragen sind, und
welche Lösung gefunden werden muß.

Da ist einmal die Saarfrage, die dank der Hal-
tung Frankreichs in Genf gewisse Komplikationen aufweist.
Seit der französische Außenminister Barthou vor
der Kammer erklärt hat, Frankreich werde keinem
Datum für die Wstimmung zustimmen, bevor das Reich

greifbare Garantie» für die Freiheit des Urnenganges und
die Sicherheit der nicht deutsch Stimmenden gegeben, das
Reich aber keine andern Garantien als bloße Worte geben

will, sieht man, wo Frankreich einhakt. Es wäre denkbar,
daß auf diese Weise eine Verzögerung der Ab st im-
mung erzwungen würde, und daß diese Verzögerung
gleich von unbestimmter Dauer sein könnte. Erzwingt
Deutschland nicht die Abstimmung, wie sie vertraglich vor-
gesehen ist, nämlich im Jahre 1S35, dann werden die na-
tionalen Leidenschaften ins Unerträgliche gesteigert. Für die

deutschen Juristen, so erklärt Reichsjustizkommissar Dr. Frank
an der Sitzung der „Akademie für deutsches Recht", existiere
keine Saarfrage, sondern nur die Frage des
Abstimmungszeitpunktes. Den gleichen Stand-
punkt nimmt das Kabinett ein. Es scheint aber, als ob die
Regierungsmänner begriffen hätten, welche diplomatischen
Minen springen müssen, um die Franzosen zum Verzicht
auf ihre Obstruktion zu bringen. Die Entwicklung spitzt sich

zu. Der Austritt des Reiches aus dem Völkerbund erweist
sich gerade in der Saarfrage als Fehler ersten Ranges.
Welche Gewichte man in die Wagschale zu werfen hat —
das dritte Reich muß sich darauf besinnen, wer alles noch

zu mobilisieren sei. Ob Italien, ob England vor allem mar-
schieren werden, um den Versaillervertrag, der diesmal für
Deutschland spricht, gegen Frankreich durchzusetzen

Die Behandlung der Saarfrage hängt aufs engste zu-
sammen mit der zunehmenden Abkühlung der deutsch-italie-
nischen Freundschaft. Die bittern Artikel der römischen Re-
gierungspresse über Deutschlands jugoslavisches Abenteuer,
die Auslassungen in Mussolinis Leibblatt
über den Wahnwitz der Rasse »Politik, die Ver-
folgung der Hakenkreuzler in italienisch Tirol, die neuen

Dynamitexperim-ente der Nazis in Oester-
reich, die wiederum in erster Linie Rom beunruhigen, die

Gefahr, daß Frankreich sich das rote Rußland in den Völker-
bund holt und die alte „Einkreisung" des Reiches in über-
steigerter Form vollendet, die Erklärung Barthous in Paris,
man werde alle italienisch-französischen Differenzen demnächst

in Freundschaft beilegen/ diese ganze Kette von Umständen
bezeugt die gar nicht rosige außenpolitische Lage des dritten
Reiches: in diesem Zusammenhang werden Saar und Oester-
reich gleicherweise zu Prestigefragen ersten Ranges.

Ob der Kanzler sich mit Hindenburg unterhält, weil
auf dem Umwege über den „alten Mann" allerlei War-
nungen aus den Kreisen der Konservativen und des Zen-
trums an Hitler Zu gelangen suchen? -Ob die Reichswehr
verlangt, nicht allzubald in ein folgenreiches Abenteuer ge-

drängt zu werden? Wir wissen es nicht, denn es gibt heute
in Deutschland keine offene „Innendiplomatie" mehr, dafür
aber eine gleichgeschaltete Presse mit einem nicht gedruckten
Gerüchteschwanz.

Aber vielleicht interessiert sich der Präsident gar nicht
so sehr außenpolitisch. Vielleicht geht es nur um „Hof-
angelegenheiten". Vielleicht spielt eine Hauptrolle die
Frage, wer Präsident werden soll, falls Hin-
denburg stürbe, ob Hitler als Kanzler auch sein eigener

Reichspräsident werden dürfe? Oder Hindenburg nimmt
wieder einmal die Gelegenheit wahr, über die Not der
oppositionellen Protestanten zu reden und zu

verhindern, daß die „freien Synoden", die überall neben

der einigen Reichskirche auftauchen, zu scharf verfolgt wer-
den. Wir wissen es nicht, wir wissen nur, daß Präsident
und Kanzler schwebende Fragen besprechen.

VIuiin irr lirirriüiriSn.

Kauft man eine Zeitung und begegnet man dabei einen

Bekannten, so kann es vorkommen, daß der Bekannte fragt:
„Welcher Barbarenstaat hat wieder die Diktatur ausge-
rufen?" Der nächste an der Reihe wird wohl Rumänien
sein. Die „Eiserne Garde" entwickelt eine unheimliche

Tätigkeit. Im Mittelpunkt ihrer Hetze steht der König,
oder vielmehr seine Freundin Frau Lupescu. Carol,

in großer Unruhe, unterhandelt mit der für ihn unsicher ge-

wordenen Regierung Tatarescu. Die Frage erhebt sich,

ob er Kraft und moralischen Rückhalt genug haben wird,
wie die Letten und wie der bulgarische Boris seinen Fas-
eisten zuvorzukommen. Oder ob es ohne das gehen wird.

-Kb-
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